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Vorwort 

Die nachfolgenden Ausführungen dokumentieren die Ergebnisse des ersten Netzwerktreffens 

im HUman-Projekt, das am 21.09.2018 in Heidelberg stattfand. Die Darstellungen sind an der 

Struktur der Tagungsbeiträge orientiert. Die Panels I – IV wurden nach dem Open-Space-

Prinzip von Teilnehmer*innen eingebracht und moderiert. Hierin spiegelt sich der partizipati-

ve Ansatz des Projekts. 

Die Dokumentation verzichtet auf eine differenzierte Darstellung der einzelnen Diskussions-

beiträge. Auf die namentliche Zuordnung von Äußerungen wird im Wesentlichen verzichtet. 

Die Rekonstruktionen werden sinngemäß geclustert. Sie beschränken sich auf herrschenden 

Konsens bzw. Dissens zwischen den Teilnehmenden. Soweit aufgestellte Thesen nicht mit 

Quellen belegt werden, fußen sie auf dem konjunktiven Erfahrungswissen der Teilnehmen-

den. Die Zusammenfassungen wurden den Teilnehmenden vor der Veröffentlichung mit der 

Möglichkeit zur Kommentierung vorgelegt. 

Die Diskussion begann mit der Powerpointpräsentation Frederic Vobbes (s. Anlage) zu: 

Vorüberlegungen, Design und Zielsetzung des Projekts HUman  

Die Teilnehmenden bestätigten die Annahme, dass sexualisierte Gewalt mit digitalem Medi-

eneinsatz bei Helfer*innen tendenziell Ohnmachtsgefühle und daraus resultierende Belastun-

gen verstärkt. Demzufolge besteht ein „Kontaktrisiko“ bei Fällen, in welchen Bild- oder Vi-

deoaufnahmen gewaltbetroffener Personen weiterverbreitet wurden. Dies bedeutet, dass 

Missbrauchsabbildungen auch dann noch im Umlauf sind, wenn eine Aufdeckung (Disclo-

sure) bereits vollzogen wurde und unmittelbare Gewalthandlungen gestoppt wurden. Diese 

strukturelle Eigenheit digitaler Mediengewalt begrenzt die Einflussmöglichkeiten selbst tech-

nikaffiner Fachkräfte. Eine Überforderung bis zur sekundären Traumatisierung
1
 bzw. massive 

Gegenübertragung auf Seiten des Hilfesystems können die Folge sein. Diese Destabilisierung 

von Unterstützer*innen gefährdet Prinzipien der Opfergerechtigkeit im Rahmen von Interven-

tion, Sekundär- und Tertiärprävention. 

                                                           
1 Anmerkung: Sekundäre Traumatisierung bedeutet, dass Helfer*innen aufgrund von Empathie und Identifikation mit Be-

troffenen in der Traumaarbeit selbst Traumabelastungen zeigen. Die Annahme einer sekundären Traumatisierung ist wissen-

schaftlich umstritten. Ausführungen zum Begriff und der damit bezeichneten Dynamik finden sich in Stamm, Hundnal 

(2002): Sekundäre Traumastörungen: Wie Kliniker, Forscher und Erzieher sich vor traumatischen Auswirkungen ihrer Arbeit 

schützen können. Junfermannsche Verlagsbuchhandlung. 
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Teilnehmende des Netzwerktreffens berichten zudem, dass der Austausch mit unterschiedli-

chen Zielgruppen im Rahmen von Prävention sowie Intervention bei sexualisierter Gewalt mit 

digitalem Medieneinsatz besonders normativ und bisweilen moralisch-reaktionär aufgeladen 

sei. Gewaltopfern werde häufig eine Mit- oder Teilschuld (Stichwort: Blaming the Victim) an 

der Gewalt bis zur Schuldumkehr unterstellt. Gegenstand solcher Diskussionen sei vor allem 

das vermeintlich riskante Online-Verhalten der gewaltbetroffenen Personen und weniger die 

Verantwortung der Täter*innen.  

Als besonders herausfordernd erleben es spezialisierte Fachkräfte, wenn Elternteile von ge-

waltbetroffenen Kindern und Jugendlichen derartige Positionen vertreten. Opfermythen oder 

eine Problemverschiebung im Sinne der Verantwortungsübergabe an die gewaltbetroffene 

Person müssen mitunter als das Ergebnis eigener Ohnmachtserfahrungen gesehen werden. 

Demzufolge begünstigt das Gefühl verlorener Kontrolle eine Ausübung von (Deutungs-) 

Macht über die pädagogisch „verfügbaren“, nämlich gewaltbetroffenen Personen. Verlorene 

Orientierung korreliert mit negativer Attribution
2
 und dient der Wiederherstellung von Ord-

nung. Genau aufgrund dieser potentiell opferschädlichen Dynamik sollten Eltern und das un-

mittelbare Bezugssystem im Rahmen der Prävention stärker berücksichtigt werden. Dabei sei 

sexualisierte Gewalt mit digitalem Medieneinsatz auf unterschiedlichen Ebenen zu diskutie-

ren, ergänzend zur gesellschaftlichen Dimension der Digitalisierung bspw. Kultur, Religion, 

Geschlecht und andere Differenzerfahrungen, oder Privat- vs. Volkswirtschaft. 

Panel I: Weiterentwicklung institutioneller Schutzkonzepte 

Die Diskussion wurde von Anja Bawidamann, AMYNA e.V., moderiert. Der Ankündigungs-

text des Tagungsprogramms lautete: 

Die wenigsten institutionellen Schutzkonzepte sind an die Herausforderungen digitaler Medi-

ennutzung und sexualisierter Gewalt mit Medieneinsatz angepasst. Wir diskutieren daher 

über digital gestützte Täter*innenstrategien im institutionellen Kontext und wie diesbezügli-

ches Wissen in präventive Strukturen „übersetzt“ werden kann. 

Frau Bawidamann thematisierte eingangs unterschiedliche Strukturebenen institutioneller 

Prävention, auf denen eine Anpassung stattfinden müsse: Beginnend mit einer klaren Haltung 

der Einrichtungsleitung gegenüber sexualisierter Gewalt (mit digitalem Medieneinsatz), insti-

tutionellen Regeln zum Umgang mit Nähe und Distanz (bspw. bei der Frage um eine Nutzung 

von Messengerprogrammen oder Gruppenfunktionen mit Zielgruppen), Kinderrechten im 

Zusammenhang von Grenzachtung und Privatsphäre im digitalen Raum, Medien- und Sexual-

pädagogik, Partizipation und Qualifizierung von Fachkräften als Vertrauenspersonen für Kin-

der und Jugendliche, Elternarbeit sowie Verfahrenswegen für die Intervention. 

Die anschließenden Diskussionsfragen lauteten:  

                                                           
2 Zur Begrifflichkeit der negativen Attribution siehe Tran, Thien An (2015): Wie missbrauchsspezifische Attribution, Scham 

und Angst die Aufdeckung sexuellen Missbrauchs in der Kindheit verzögern und sich psychopathologisch auswirken: Das 

Interaktive ASA-Modell. In: Kindesmisshandlung und -vernachlässigung. 18 (1), 44-63. 
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 Wie kommen wir dahin, dass die Zielgruppen – Anm.: Schulen, (Online-) Beratung, 

Jugendsozialarbeit an Schulen, ambulante und stationäre Jugendhilfe, offene Jugend-

arbeit und Ehrenamt – ins Boot kommen und Themen wie Schutz vs. Selbstbestim-

mung angesprochen werden können?  

 Wie können Schutzkonzepte danach ausgerichtet werden?  

Im Kontext der Implementierung institutioneller Schutzkonzepte, die digitale Medien berück-

sichtigen, sehen die Teilnehmenden des Netzwerkstreffens zunächst dieselben Widerstände, 

wie im Rahmen einer allgemeinen Implementierung präventiver Strukturen. Die Umsetzung 

wird durch einen Mangel an bereitstehendem Geld und zeitlichen Personalressourcen, eine 

unzureichende und nicht kontinuierliche Beteiligung von Leitung, Funktionsträger*innen und 

Zielgruppen in den Institutionen sowie unterschiedliche Vorbehalte gegen entsprechende An-

gebote gehemmt. Ein gesellschaftliches Bewusstsein für das Thema und damit politisch-

finanzielle Bedingungen müssen weiterhin verbessert werden, um den Rahmen für eine ganz-

heitliche Prävention zu eröffnen. Die Vernetzung der zu dem Thema spezialisierten und enga-

gierten Facheinrichtungen ist eine Voraussetzung dafür. Bundesweite Kampagnen, wie etwa 

„Schule gegen sexualisierte Gewalt“, flankieren dieses Anliegen, dürfen aber nicht mit dem 

eigentlichen Prozess der Implementierung verwechselt werden. Im Sinne der Hans 

Thiersch´schen „Regionalisierung“
3
 müssen Strategien vor allem auch auf die kommunale 

Ebene zielen. 

Teilnehmende erachten es auch als sinnvoll, „Marktforschung“ zu betreiben, sprich Schutz-

konzepte derart auszugestalten, dass sie nicht per se als störend, sondern als attraktiv und 

nützlich wahrgenommen werden. Dazu sind verstärkt die Bedürfnisse der Zielgruppen institu-

tioneller Prävention zu identifizieren, um Konzepte partizipativ daran orientieren zu können. 

Digitale Medien als mehrdimensionale gesellschaftliche Herausforderung eignen sich dahin-

gehend als „Türöffner“, um sexualisierte Gewalt zu thematisieren.  

Pädagogische Einrichtungen sind aufgrund ihrer Zielsetzung und Kultur sehr unterschiedlich 

aufgebaut. Eine Implementierung heißt daher grundsätzlich, sich an bestehenden Strukturen 

zu orientieren. Dazu gehört es auch, Fachkräfte, die (thematisch) bereits Verantwortung über-

nehmen, in dieser Verantwortlichkeit zu stärken. Dieser Bottom-Up-Ansatz ersetzt jedoch 

nicht den gesetzlichen Schutzauftrag, welcher allen voran durch die Leitung pädagogischer 

Einrichtungen wahrgenommen sowie nach innen und außen vertreten werden muss. Die Ziel-

gruppe muss dahingehend „Können“, „Wollen“ und „Müssen“. 

Panel II: Sexting vs. Sharegewaltigung: Zweck und Risiko einer gewaltfokussierenden 

Begriffswahl 

Die Diskussion wurde durch Julia von Weiler, Innocence in Danger e.V., moderiert. Der An-

kündigungstext des Tagungsprogrammes lautete wie folgt: 

Der Begriff „Sexting“ wird in der Pädagogik vorschnell negativ konnotiert. Oft wird Sexting 

mit Gewalthandlungen gleichgesetzt oder er beinhaltet unterschwellige Schuldzuweisungen 

                                                           
3 Siehe Thiersch, Hans (2014): Lebensweltorientierte Soziale Arbeit. Weinheim: Beltz Juventa, 26ff. 
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an Gewaltbetroffene. In der Diskussionsrunde setzten wir uns mit Konsequenzen einer derart 

missverständlichen Begriffsverwendung auseinander und besprechen am Beispiel des Begriffs 

„Sharegewaltigung“ den Anwendungszweck sowie mögliche Risiken sexualisierte Gewalt 

fokussierender Begrifflichkeiten. 

Frau von Weiler verwies zunächst auf den Kulturveränderungscharakter, der digitalen Medien 

mit Blick auf Gewalt und Sexualität respektive Sexualaufklärung zugeschrieben werden kann. 

Bedingt durch die Digitalität gewisser sexueller Aktivitäten wie bspw. Sexting sind ebendiese 

mit einem Risiko digitaler Ausdrucksformen von Gewalt verbunden. Eine Form digital verüb-

ter Gewalt ist bspw. die digitale Verbreitung missbräuchlicher oder gewaltvoller Bilder, wo-

bei es zu berücksichtigen gilt, dass bereits die „Selbst“generierung derartiger Bilder aus einer 

Gewaltform heraus entstanden sein kann. Aufgrund der unkontrollierbaren digitalen Verbrei-

tung benannter missbräuchlicher Bild- und Videoaufnahmen führt Frau von Weiler für das 

skizzierte Gewaltphänomen den moralkategorischen Begriff der „Sharegewaltigung“ ein.  

Die anschließende Diskussion fokussierte sich primär auf a) die Übertragung in die pädagogi-

sche Praxis sowie b) zu beobachtende Veränderungsprozesse von Sexualität respektive Sexu-

alkultur. 

Konsens besteht unter den Teilnehmenden dahingehend, dass die pädagogische Praxis Begrif-

fe für die digital verübten Formen sexualisierter Gewalt finden muss. Inwieweit der Begriff 

der „Sharegewalt/igung“ ein geeigneter ist, wird hingegen kontrovers diskutiert. Einigkeit 

besteht insoweit, als dass „Sharegewaltigung“ als geeigneter Arbeitsbegriff für pädagogische 

Fachkräfte wahrgenommen wird, dessen Praxistransfer in die unmittelbare Beratungs- und 

Präventionsarbeit jedoch zu prüfen bliebe. Die Teilnehmenden teilen die Ansicht, dass die 

Konzeption von Begrifflichkeiten für die Beratungs- und Präventionsarbeit ebenfalls partizi-

pativ, sprich gemeinsam mit betroffenen Kindern und Jugendlichen, erfolgen muss. 

Dem Phänomen der „Sharegewalt“ ist, so die Teilnehmenden, vor dem Hintergrund eines 

grundlegenden, digitalisierungsbedingten Kulturveränderungsprozesses zu betrachten, der 

sich in den Bereichen digitaler Alltagskommunikation und Sexualität gegenwärtig in einer 

„Kultur des Sharens“ manifestiert und einer unweigerlichen Normalisierungstendenz unter-

liegt. Mit Blick auf die Präventionsarbeit ist dies insofern maßgebend, als dass es Kindern und 

Jugendlichen nur schwerlich möglich ist, sind dem Trend des „Sharens“ zu entziehen, ohne 

hierbei um ihre Gruppenzugehörigkeit fürchten zu müssen. Die Kommunikationskultur des 

„Sharens“ ist nicht zuletzt als eine Abgrenzungspraktik gegenüber anderer sozialer Gruppen 

zu rekonstruieren, die sich schließlich auch in gruppeninternen Aushandlungspraktiken von 

Status und Position des einzelnen Mitglieds zwecks Ausübung sozialer Kontrolle (und Sicher-

stellung von Konformität) wiederfindet
4
. Jugendliche Selbstdarstellung schlägt sich ferner im 

Anschluss an die eigene Bild-Sozialisation in einem sog. Medien-Ego nieder
5
. 

 

                                                           
4 Siehe Neumann-Braun, Klaus (2003): Jugendliche und ihre Peer-Group-Kommunikationen. Einführung in den Themen-

schwerpunkt. In: Merkens, Hans & Zinnecker, Jürgen (Hrsg.) Jahrbuch Jugendforschung. Opladen: Leske+Budrich, 15-24. 
5 Siehe Richard, Birgit (2010): Das jugendliche Bild-Ego bei YouTube und flickr. True (Black Metal) und Real als Figuren 

mimetischer Selbstdarstellung. In: Kai Hugger (Hrsg.) Digitale Jugendkultur. Wiesbaden: VS Verlag, 55-72. 
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Panel III: Diskussionsbeitrag aus der Praxis - (Technische) Herausforderungen der In-

tervention bei technisch unterstützter Gewalt 

Die Diskussion wurde von Elisabeth Scherb, Dornrose - Gegen sexualisierte Gewalt e.V., 

moderiert. Der Ankündigungstext des Tagungsprogrammes lautete wie folgt: 

Spyware und andere Technik kommt bei Stalking und sexualisierter Gewalt zum Einsatz. Die-

se auf dem Handy zu erkennen und zu entfernen, ist eine von unterschiedlichen Herausforde-

rungen, die mitunter einer technischen Lösung bedürfen. Wir diskutieren, welche Technik/ 

Medien aktuell im Kontext (sexualisierter) Gewalt eingesetzt wird, was unternommen werden 

muss, um Gewaltbetroffene davor zu schützen und ihnen erneut Sicherheit zu vermitteln und 

wo hierzu benötigtes Knowhow erhältlich ist/ sein müsste. 

Frau Scherb führte in die Problematik technischer Herausforderungen bei der Intervention 

digitalgestützter Gewaltformen illustrativ und praxisnah unter Zuhilfenahme eines konkreten 

Fallbeispiels ein.  

Im Anschluss hieran stellte sie darauf basierend die folgende Frage zur Diskussion in den 

Raum: 

 Welche technischen Lösungen gibt es zur Reduzierung von digitaler Gewalt? 

o Lösungen mithilfe von Programmieren 

o Einrichtung von Hilfetelefonen/ Hotlines 

o Technik als Ressource (z.B. Chaos-Computer-Club) 

Mit Blick auf die technischen Herausforderungen, die sich im Zuge der Intervention bei digi-

tal unterstützter sexualisierter Gewalt stellen, diskutieren die Teilnehmenden die oftmals vor-

handene „digitale Unwissenheit“, worunter mannigfaltige Unsicherheiten wie Unklarheiten 

hinsichtlich der Nutzung digitaler Medien verstanden werden. Die dieser Situation geschulde-

ten Ohnmachtsgefühle auf Seiten der Betroffenen, aber auch auf Seiten der Helfenden können 

in Form des gemeinsamen Aushaltens als Gelingensfaktor einer erfolgreichen Stabilisierungs- 

und Beratungstätigkeit wirken. Nichtsdestotrotz fordern die Teilnehmenden die Schaffung 

eines interdisziplinären Netzwerks, das durch seine IT-Expertise als eine zentrale Stabilisie-

rungsfunktion im Sinne der Vermittlung eines Gefühls von Sicherheit qua „digitaler Souverä-

nität“
6
 für Betroffene und gleichermaßen Fachkräfte in der täglichen pädagogischen Praxis 

fungieren kann.  

Panel IV: „Privalino - Kinder chatten sicher“ stellt sich vor 

Patrick Schneider, Kitext GmbH, stellte im vierten Panel ‚Privalino‘ vor. Bei Privalino han-

delt es sich um einen kindersicheren Instant-Messenger, der Kinder im Alter zwischen 6 und 

10 Jahren in der Online-Kommunikation vor Gefahren wie bspw. Cyber-Grooming schützt. 

Die Präsentation kann unter folgendem Link abgerufen werden: https://we.tl/t-WamSgSXUrP 

In der anschließenden Diskussion wurde die skizzierte Schutzmaßnahme mit Blick auf einen 

etwaigen Eingriff in die Rechte von Kindern, konkret das Recht auf Privatsphäre (im digitalen 
                                                           
6 Zur Begrifflichkeit der „digitalen Souveränität“ siehe Bisa, Friedrichsen (2016): Digitale Souveränität. Vertrauen in der 

Netzwerkgesellschaft. Wiesbaden: VS Verlag. 

https://we.tl/t-WamSgSXUrP
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Raum), diskutiert. Die Nutzung einer kindersicheren App wie Privalino setzt, so der Konsens, 

die absolute Einwilligung der Kinder zur Aufgabe ihrer Privatsphäre voraus.  

Ferner wirft die Feststellung, dass Privalino vorrangig als Schutzmechanismus vor Übergrif-

fen aus dem Fremdenfeld dient, bekanntermaßen eine Mehrheit an Übergriffen jedoch aus 

dem direkten Nahfeld verübt wird, die Frage auf, inwieweit Privalino respektive ähnliche 

Anwendungen zukünftig auch zur Abwehr ebensolcher Übergriffe dienen kann. 

Das Netzwerktreffen endete mit einer durch Frederic Vobbe eingeleiteten Feedback-Runde. 

Die Teilnehmenden bekunden Interesse an weiteren Folgetreffen zwecks Austausch und 

Netzwerkerweiterung.  


